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M o r a l inBeyspielen , oder herzerhebende Geschichten von Edelmuth,
Seelengrößê Charakter - Stärke ; Muth im Unglücke/ von heldenmütiger Aufopferung
für Unglückliche , als Gemäblde der Nachahmung , — abschreckende Er¬
zählungen  von Dieben , Räubern , Mördern , von lange verborgen gebliebenen

Gräuelthaten und anderen Scheusalen der Menschheit, als Warnungstafel.
Der seltene M e n sch e n r e t t e r.

Ein Mann , welcher zu einer Zeit — wo alle Leiden¬
schaften losgebunden und frey losgelassen , in einem Lande,
wo jeder gesellschaftliche Verband der moralischen Unter¬
ordnung unter gesetzliche Gewalt zertrümmert war , wo
die Guten keine Pactey mehr bildeten , sondern hülfloS
untergingen in dem schrecklichsten der Schrecken , in dem
Menschenwahn — sich wagte , in die Näder der Revolu¬
tions - Maschine , welche , vom Blute Tausender triefend,
über ein ganzes Volk hinrollte , zu greifen , ohne irgend ei-
nenGlauben , als den an die über Unschuldige waltende
Vorsehung , irgend eine Kraft , als die überFurchterhabenen
Menschengefühls für sich zu haben : verdient den Nah¬
men : „ des Seltenen " in dem Gedächtnißbuche der Mensch¬
heit um so mehr , da er nie mit dem Glanze seiner Tha-
ten an das Licht der Öffentlichkeit trat.

Die Achtung , welche jede Nation der bescheidenen
Tugend zollt , verspricht seinem Nahmen und seiner Hand¬
lungsweise auch unter uns um so lebhaftere Theilnahme,
je mehr sie mit der Zeit der Selbstsucht im Widerspru¬
che steht.

Charles de la Bussiere , zu Paris geboren , war der
Sohn eines königl . Sec - Officiers , und hatte das Glück,
den Schuh derPrinzessinn von Lamballe zufinden , welche
ihn als Cadet im Regimente Savoyen - Carignan unter¬
brachte . Als der lang verborgene Schlund der Revolu¬
tion sich öffnete , befand er sich gerade in Paris . Durch
seine etwas zu laut gegen dieselbe geäußerten Meinun¬
gen kam er in die größte Gefahr , und war schon daran,
an den Laternenpfahl gehangen zu werden , als ihn der
herbeyeilende General Lafayette rettete.

La Bussiere war nun ohne Dienst und Vermögen,
doch seine einnehmende Gestalt und Bildung verschafften
ihm manche Freunde , und so gelang es ihm , den Nach¬
stellungen der Revolutions - Ausschüsse zu entgehen , daß
er eine Bedienstung im Bureau der Verhafteten erhielt,
welche er in der Überzeugung annahm , dabey Gelegen¬
heit zu finden , manches Übel zu verhindern oder doch zu
mildern . Indessen der Anfang seines Dienstes entsprach
seinen Ansichten keineswegs . Das Geschäft , welches er
hatte , Anzeigen von den in den verschiedenenDepartementS
Verhafteten zu machen , erregte in ihm so einen lebhaften
Abscheu vor solch ' einem Thun , daß er , gegen alle Vor¬
stellungen seines Chefs , seinen Dienst verließ , nicht ach¬
tend alle die Gefahren , denen er dadurch sich und seinen
Collegen Preis gab . Nur durch die ihm eingeflößte Über¬

zeugung von der Menschlichkeit seiner Amtsgenossen,
und daß es bey diesem Amte möglich wäre , durch Ver¬
zögerung der Acten den raschen Gang der Revolutions-
Tribunale , als auch den Henkersarm zu hemmen , und
so manchem Unglücklichen Zeit zu verschaffen , sich durch
den Einfluß der Seinen zu retten , entschloß er sich auf
seinen Posten zurück zu kehren.

Diese kurze Abwesenheit hat das Schicksal von Tau¬
senden entschieden . Die Correspondenz war indessen einem
Anderen übertragen worden , und ihm wurde das Register
der eingegangenen Anklage - Acten zuaetheilt . Zu diesen
kamen dann auch die Vertheidigungsschriften der Ver¬
hafteten . Alle diese Papiere wurden eingetheilt , und dann
dem großen Bureau übergeben , wohin regelmäßig alle
Tage um zwey Uhr ein Commissär von der Volks - Com¬
mission kam , um Beweggründe zur Verdammung der
Angeklagten zu finden.

La Bussiere entwarf nun , da er von der guten Mei¬
nung seines Chefs und seiner Collegen unterstützt wurde,
einen großen Plan und führte ihn mit eben so vielem
Muthe und Standhaftigkeit , als Glück aus . Die Volks-
Commisston erhielt gewöhnlich aus La Bussiere ' s Händen
die Papiere , ohne sie zu zählen , und ohne ihm einen
Empfangsschein darüber zu geben . Noch am nähmlichen
Nachmittage wurden sodann von ihr die Papiere unter¬
sucht , und in der Nacht das Arret « gemacht . Die Papier¬
stöße wurden am Nande mit dem treffenden Buchstaben
bezeichnet : O bedeutete den Tod , D Deportation , und
U Lossprechung , welche nur selten und nur zum Scheine
der Gerechtigkeitsliebe erfolgte . Neben den Acten befand
sich auch' die Liste der Beschuldigten . Sobald das Revo¬
lutions - Tribunal diese Listen erhielt , ließ der öffentliche
Ankläger , Fouquier Tinville , die Angeklagten in die Con-
ciergerie bringen ; am folgenden Tage wurden sie vor
Gericht gestellt , ihre Nahmen abgelesen , und am Nach¬
mittage zum Tode geführt.

Wir erzählen die Verfahrungsart dieses schrecklichen
Gerichtes , um einen Begriff in Bezug auf La Bussiere ' s
Benehmen in Voraus zu haben . Die Unordnung und
Übereilung des Tribunals , die blinde Muth , mit der es
vorging , leiteten seine Anschläge , und gaben ihnen ge¬
wünschten Erfolg . Gleich Anfangs schaffte er eine Menge
Aktenstöße auf die Seite , wodurch er 60 Personen das
Leben rettete . Zuerst , da 'er noch nicht überzeugt war,
welch einen Ausgang sein gewagtes Unternehmen haben
würde , versteckte er bloß die Papiere ; als er aber sah , wie
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wenig man die Sache wahrnahm , da beschloß er , dieses ins
Große zu treiben , und die schändlichen Acten in die Seine
zu werfen . Sie zu verbrennen , hätte ihn verrathen können ;
er mußte also langsamer zu Werke schreiten . Er benutzte
also die Zeit , wo der Ausschuß des öffentlichen Wohles
versammelt war , die Stunde nach Mitternacht , begab
sich unter Vorzeigung der Einlaßkarte in sein Bureau,
nahm die früher auf die Seite geschafften Papiere , und
erweichte stein einem Wassereimer , welcher unter dem
Vorwände , seinen Wein einzukühlen , ihm zum Gebrauche
stand . Waren die Paxuere zu Brey , so formte er Kugeln,
füllte damit seine Taschen und ging bey Tagesanbruch
nach Viegiers Bädern an die Seine , wo er die Kugeln
in der Badewanne verkleinerte , und sie sodanndemWas-
ser übergab . In solch einerArbeit und Angst brachte er vie¬
le Nächre hin , und rettete so , mit eigener Gefahr , vie¬
len Menschen , die er nicht einmahl kannte , die ihm auch nie»
mahLs Dank wußten , das Leben . Bis zum ersten Messtdor
im zweyten Jahre der Republik zählte er bereits 6oc>Pro¬
teste , welche er so vernichtet hatte . Es befanden sich Nahmen
von den achtbarsten Personen darunter.

Aber nicht bloß auf solche Art war la Bussiere zur
Rettung der Unglücklichen thätig , seine Erfindungsgabe
sein Muth und seine Beharrlichkeit zeigten ihm , wo die
Gefahr Schnelligkeit forderte , neue kühne Wege und
Mittel . Den Greis Pontarlier rettete er , indem er ein
Formular im SicherheitSausschusse mit zwey Unterschrif¬
ten zu sich nahm , es mit dem Nahmen des Gefangenen
ausfüllte , das Siegel eines Decretes ausschnitt und dar¬
aus heftete , dann mit dem Sohne des Verhafteten zum
Gefängnisse eilte , wo derselbe mit einem Freunde unter
Vorzeigung des Befehls , als sollte Pontarlier vor den
Sicherheitsausfchuß gebracht werden , sich des Alten be,
mächtigte , und so durch die gut gespielte Nolle ihn befreyte.
Immer gräßlicher setzte die Schreckensregisrung ihren
Gang fort . Sechzig bis achtzig Menschen fanden täglich
ihren Tod ; doch verlangten die Volksbefreyer immer
neue Schlachtopfcr . Alle sollten erwürgt , und in der Erde
der Freyheit und Gleichheit vergraben werden , die nicht
Freunde derselben nach ihrem Sinne waren . Das Revolu¬
tions - Tribunal wurde noch mit zwey neuen Abtheilun-
gen vermehrt , um täglich bis Zoo Personen abzuschlach¬
ten u . s. w.

In eben dem Maße verdoppelte la Bussiere seine
Bemühungen . Einst , als er eben auf vorhin beschriebe¬
ne Art beschäftigt war , Anklagsacten zu vernichten,
und eben zurück gehen wollte , wurde er mit Schrecken
gewahr , daß ihm Leute aus dem Versammlungsorte des
Wohlfahrtsausschusses entgegen kamen . Es waren Ro-
bespierre , Saint Just , Collot d ' Herbois , Billano - Varen-
nes und Fouquier Tinville . Sie wollten sich in einem
Nebengemache abkühlen . La Bussiere war in größter
Verlegenheit ; auch auf der anderen Seite kam ihm Je¬
mand entgegen , und so zwischen zwey Feuer genommen,

blieb ihm nichts übrig , als sich in den leeren Kasten zu
stürzen , in welchem man zur Winterszeit das Hol ; be¬
wahrte , und den Deckel darüber zu werfen . Die Tyran¬
nen bemerkten es nicht , da sie eben im heftigen Gespräche
begriffen waren . Robespierre mit Saint Just setzten sich
auf den Deckel des Hoizkaftens , die anderen standen her¬
um , und la Bussiere konnte unter nicht geringer Angst
den Inhalt des Gespräches vernehmen . Es handelte sich
um nichts Geringeres , als , wie Fouquier Tinville meinte,
die Gefängnisse zu unterminiren und in die Luft zu
sprengen , um so aller Gegenverschwörungen sicher zu seyn
und freyere Hände zu haben , den Freyheitsbaum tiefer zu
pflanzen . Robespierre , fast noch der menschlichste , glaubte,
man solle damit noch warten , und endete mitdiesemdie
saubere Unterredung und la Bussiere ' S peinliche Lage.
Doch kaum war er aus einer Klemme gekommen , und
auf das nahe gelegene Boulevard gegangen , um da bis
zum Anbruche des Tages auSzuruhen , dann in das Bad
zu gehen , und sich der Bürde seiner stark gefüllten Ta¬
schen zu entledigen , als ihm ein neues Abenteuer ausstieß.

Er halte sich auf die Stufen des Hardyschen Kaffeh-
hauses niedergeseht , als ein Kerl mit rother Mütze , Nah«
mens Acklaume , Mitglied des revolutionären Ausschusses
der Section Lepelletier , vorbey ging , ihn bemerkte und
fragte , was er hier thue . La Bussiere entschuldigte sich,
er wolle nur die frische Luft genießen . Aillaume , hierdurch
nicht befriedigt , ließ ihn durch eine eben vorbey ziehende
Patrouille fest nehmen und ins Wachhaus bringen . Sein
Gegner dringt in ihm , seinen Nahmen zu nennen und seine
Karte zu zeigen , und da er eS verweigert , bricht er ganz
wüthend in heftige Flüche und Beschuldigungen aus.
Unter der Volksmenge , welche der Lärm herbey zog , be¬
fand sich glücklicher Weise ein kleiner Beamter des mäch¬
tigen Wohlfahrtsausschusses , Nahmens Pierre ; er er¬
kennt Bussiere , und reclamirt ihn . Aillaume bezeichnete
auch ihn als Verdächtigen , allein wie erschrak er, als
Pierre , der ihn früher wacker ausgescholten hatte , ihm
unter seinem Überrocke das auf der Brust tragende Schild
des Ausschusses zeigte , vor welchem sich der Elende de»
müthig verbeugte . La Bussiere , statt dem Jacobiner es
entgelten zu lassen , lobte vielmehr seinen Eifer und kam
so ungeahndet auch für ein andermahl mit seinen Pa¬
pieren davon . Wäre dem simplenJacobiner der Gedanke
eingefallen , die strotzenden Taschen des Verhafteten zu
durchsuchen , mehr als vierzig Personen , worunter Ma¬
dame Veauharnais , nachmahlige Kaiserin « Josephine,
la Bussiere ' s Pläne , er und seine Collegen wären verloren
gewesen . Die Vorsehung wachte über die kostbare Exi¬
stenz dieses Mannes , und begünstigte seine oft leichtsin¬
nig entworfenen Rettungsanftalten.

Bey aller Unordnung des Revolutions -Tribunals konn¬
ten indessen so große Eingriffe nicht unbemerkt bleiben.
DieAnzahl der gelieferten Acten standen mit der VclkS-
Commission in keinemVerhältnisse ; es ergingen Vornpürfe



auf Vorwürfe an das Vureau la Bussiere 'S , über seine
Faulheit und Unordnung , und schon ließ der blutgierige
Fouquier Tinville an den Wohlfahrtsausschuß einen
förmlichen Anklagebrief ergehen , welcher vier Tage vor
dem Sturze der Tyrannen zufällig in la Bussiere ' S Hände
fiel , und so in dieser kurzen Zeit ihm noch Gelegenheit
gab , sich und seine Collegen vor neuen Angriffen zu ret¬
ten , bis der neunte Thermidor den Gräueln ein Ende
machte.

Der Neunte Thermidor hatte das Messer , womit
die Tyrannen Tausende geschlachtet , gegen sie selbst ge¬
kehrt . Ihre Gegner siegten . Robespierre mit seinen vor¬
züglichsten Genossen bestieg das Blutgerüst , die übrigen
wurden nur mit Schande aus ihren Höhlen vertrieben,
und Legendre und Tallien hatten die. Ehre , den Versamm¬
lungsort der Jacobiner zu schließen . Nach diesem unge¬
heuren Drucke höhlte nun die Nation wieder einmahl
Athem ; von allen Enden Frankreichs gingen die Bitten
um Freygebung der Verhafteten ein . Veym Sturze der
Jacobiner füllten ^5o,ooo als verdächtig eingezogene
Menschen die Gefängnisse des Reiches , ohne die unter
Aussicht Gestellten zu rechnen . Jetzt diente das Bureau
der Verhafteten bloß dazu , um Nachweisungen und Aus¬
künfte in Bezug auf die eingehenden Reclamationen zu
geben . La Bussiere mußte heimlich über die Verwirrung
lächeln , welche er durch sein Verfahren erzeugt hatte . Er
spielte die Rolle , nach Acten zu suchen , von denen er
doch wußte , daß er sie vertilgt hatte ; ihr Abgang erleich¬
terte nur indessen die Freygebung der Gefangenen . Bis
zum neunten Thermidor hatte er n 5Z mit kühnsten Wag¬
nissen großer Selbstaufopferung das Leben gerettet , nun
konnte er hoffen , den Wünschen seines edlen Herzens
freyen Lauf zu lassen.

Ware man nicht bey dem Andrange von Hundert-
tausendcn von Seite des Volks - Senates mit Bedächtlich-
keit zu Werke gegangen , um nicht , wie man glaubte , nach
revolutionären Begriffen Unschuldige und Schuldige zu¬
gleich frey zu lassen , la Bussiere ' S Ernte wäre noch reich,
haltiger ausgefallen ; indessen er plünderte die Cartons,
nahm die ungünstigen Schriften hinweg , selbst aus den
Registerbüchern wurden von ihm die Blätter herausge-
risfen , welche auf Anklagen und Auswanderung Bezug
hatten . Doch nur dreyWochen begünstigten diese feine Thä-
tigkeit ; nach ihrem Verlaufe wurde das Bureau der Ver.
hafteten aufgehoben.

La Bussiere hatte nun seinen Dienst , aber nicht fei¬
nen Muth verloren . Vergebens schien eine Zeit lang
sein Bestreben , bey einem der Regierungsausschüsfe eine
Anstellung zu erhalten ; überall herrschten noch jacobini-
scher Ton und Wesen , denen man den Unwillen ansah,
sich in die neue Ordnung zu fügen.

Schon hatte la Bussiere feinem Wunsche , hier ange¬
stellt zu werden/entsagt , als der anscheinende Zufall ins
Mittel trat , und ihn mehr als je zum Werkzeuge machte,
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das Unglück so vieler Leidenden zu enden . Er traf mit
einem seiner vormahligen Collegen zusammen , welcher
Secretär beym Volks Repräsentanten Legendresursprüng«
lich einem Fleischer ) war.

Nur mit Verwunderung sah la Bussiere seinen Be¬
kannten in dem Dienste eines Menschen , den man allge¬
mein als einen der wüthendsten Demokraten bezeichnte;
doch freudig verwandelte sich sein Staunen , als er
hörte , Legendre habe sich als ein zweyter Paulus bekehrt,
die Gräuel , zu denen er mitgewirkt , hätten ihn tiefbewegt,
und all ' sein Sinnen und Trachten gehe nun dahin , das
vergossene Blut durch Rettung Unglücklicher zu sühnen.
La Bussiere ließ sich nun Legendre vorstellen , der , mit
seinem edlen Bestreben bekannt gemacht , ihn zum zwey-
ten Secretär , bald aber zum Geheimschreiber , Rathgebcr
und Freund nahm . Legendre , seit dem neunten Thermidor
in hoher Volksgunst , stand nun an der Spitze einer mit
ausgedehnten Vollmachten versehenen Commission . La
Bussiere hatte ein weites Feld zu wirken . Zuerst suchte
er die Schlächter und Agenten der vormahligen Tyran¬
nen zu entfernen ; es gelang . Der Convent ernannte
eine Commission von zwey Mitgliedern , um die Gefäng¬
nisse zu besuchen , und jene in Fceyheit zu setzen , wokeine
Beweggründe der Verhaftung da waren , Legendre und
Bordvn de l ' Oise traf die Wahl , und la Bussiere legte
nun die zurückgeha ' tenen Verzeichnisse derjenigen vor , de¬
ren Acten er vernichtet hatte . Unter den vielen angesehe¬
nen Personen dieser Art befand sich auch seine ehemah-
lige Braut , die durch Härte ihres Vaters ihm geraubt,
und unter Vorspieglung seines Todes an einen Anderen
verheirachet worden war . La Bussiere befreyte Beyde , und
that , ohne sie zu sehen , seinem Herzen genug . Um der
angelegten Bcfreyung einen schnelleren Gang zu geben,
vermochte la Bussiere seinen Freund Legendre dahin , den
Befehl an alle Verwaltungen der Departements zu er¬
lassen , die Zahl und Umstände der Verhafteten schriftlich
einzusendcn ; ein überhäuftes Geschäft , welches zu ent¬
wirren er seinem Freunde thätig hals , und wo es seyn
konnte , den Knoten zerschnitt . So hätte -der Sicherheits¬
ausschuß alle Edelleute , Priester , Nonnen und Ver-
wandte der Emigcirten von der Defreyung ausgeschlossen;
indessen gelang es la Bussiere doch , die Freygebung von
ig 54 Priestern , wie von 10,000 Nonnen , welche in ganz
Frankreich eingesperrt waren , zu erwirken.

Auf vier Monathe hatte zwar Legendre feinen Posten
Barras überlassen müssen , doch auch diese Zeit hemmte
la Bussiere ' S Thätigkeit nicht ; er hatte bis zur Wieder¬
einsetzung Legendre ' s die Freylassung von 6000 Personen
vorbereitet , die dieser dann erwirkte . Die Anschuldigung
von Criminal - Verbrechen griff mehr als Einmahl in seine
menschenfreundlichen Einwürfe , doch auch hier wußr
sich la Bussiere mit Daransehung feines Einflusses , seines
Dienstes , selbst seiner Existenz durchzufinden . Wir enk-
übrigen , um nicht zu weitläufig zu werden , die Aufzäh-
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lung mehrerer solcher Begebenheiten , und bemerken bloß,
daß bis zur Zeit , wo Legendre aus dem Sicherheitsaus-
schuße trat , 64,000 Menschen in den verschiedenen Theilen
Frankreichs die Freyheit erlangten , woran sicher la Bus
siere den größten Antheil hatte.

Der Volks -Repräsentant entließ nun mit gerührtem
Herzen seinen getreuen Freund , Rathgeber und Helfer.
Leider brachten la Vussiere die Empfehlungen seines Be¬
schützers bey der neuen Ordnung der Dinge wenig Nutzem
bis ihm auch der Tod desselben die letzte Stütze raubte.

La Busslere war und blieb unbekannt , wie meistens
das Verdienst des Guten , und sein ruhmwürdiger Nähme
würde wahrscheinlich in Vergessenheit gekommen seyn,
wenn nicht die neuerlichen Geschichtschreiber des franzö^
fischen Theaters , denen er mehr als Einmahl während der
Revolution das Leben gerettet hatte , ihn derselben ent¬
rissen , uns die Züge dieses seltenen Mannes bewahrt,
und zugleich zu feinen Gunsten eine Benefiz - Vorstellung
am vornehmsten Pariser Theater bewirkt hätten.

Entsetzlicher Gattenmord.
Ludwig von F * * — von dem hier eine gedrängte

Skizze , mit Vermeidung alles Romanhaften , nach zuver¬
lässigen Quellen gegeben werden soll — war in einem ru¬
higen Städtchen eines ansehnlichen Königreiches von ziem¬
lich wohlhabenden adeligen Altern geboren . Seine erste
Erziehung war größten Theils einfach , ohne Zwang , und
förderlich dem Geiste und Körper , wie sie bey dem mitt-
leren Adel dieses Landes gewöhnlich Statt findet ; als
Knabe zeichnete sich Ludwig durch Munterkeit des Ge-
müthes , durch Lebhaftigkeit der Wißbegierde und des Fas¬
sungsvermögens , und durch anmuthige Gestalt und
Gesichtszüge , aber auch durch Leichtsinn und Hartnäckig¬
keit aus . Den Elementar - Uncerricht erhielr er auf der
Bürgerschule seiner Vaterstadt , wo ihm auch daS im Lan¬
de unentbehrliche Latein beygebracht wurde . Im vierzehn¬
ten Jahre seines Alters ward er auf ein Gymnasium ge¬
schickt , auf dem er humanistische und philosophische Wn-
senschaften , und nebenbey die deutsche und dann auch die
französische Sprache studirte . Dieser Zeitpunct fiel in die
letzten Regierungsjahre des unvergeßlichen Monarchen
der in seinen Staaten eine vollkommene Preßfreyheit
gestattete , und dadurch eine unbegrenzte Leselust unteral¬
len Bürger - Classen erweckte . Dieser Umstand war auch
Ludwig ' s regem Geiste willkommen . Er las mit unersätt¬
licher Begierde die verschiedenartigsten Bücher , ohne da-
beyjseiner Studienpflichten vernachlässigt zu haben ; und
als nach dem Tode des Monarchen die Preßfreyheit wie¬
der eingeschränkt wurde , w§ rd seine Leselust, besonders
in verbothenen Büchern , unersättlicher . Aber die zügellose
und unbesonnene Frechheit , mit welcher man damahlü
Religion und Politik in gewissen Schriften aufklären
wollte , wirkte auf den sich selbst überlassenen Jüngling,
dem es noch an Festigkeit der Grundsätze und des Cha¬

rakters fehlte , sehr nachtheilig . Er verlor Sinn und
Achtung für Religion , gewöhnte sich an lose Grund¬
sätze der Moral und gewann einen schiefen Hang nach
unbürgerlicher Freyheit.

Nachdem Ludwig seine Studien auf dem Gymnasium
geschlossen hatte , begab er sich aufdie Universität , die in der
Hauptstadt des Reiches chrenSitz hatte . Hier benutzte er je¬
de Gelegenheit , sich zum politischen Geschäftsmanne auszu-
bilden - Aber die mannigfaltigen Veranlassungen zur Aus¬
schweifung , die eine Hauptstadt unbesonnenen Musen-
söhnen darbiethet , verleiteten ihn auf manche Irrwegs
und zur Wollust , welcher sich seine lockeren Grundsätze
selten entgegenstemmten . Bald kam auch seine politische
Existenz in Gefahr . Der FreyheitStaumel der Neu-
Franken griff auch schon in Ludwig 's Vaterland um sich,
und verleitete mehrere Schwindelköpfe zur geheimen
Verschwörung gegen den Staat und Monarchen - An
dieser Verschwörung nahm im Jahre 1796 auch Ludwig
Antheil , doch entkam er glücklich der drohenden Strafe,
als die Anführer enthauptet , und mehrere Mitgliederde»
portirt wurden , Weiler nur eine unbedeutende Nolle bey
der Conspiration gespielt hatte . Indessen rückte das Ende
seiner Universitäts - Jahre herbey , und als dieses endlich
erreicht war , begab sich Ludwig s » einigen Staatsmän¬
nern , bey welchen er die juristische Praxis ausübte . Nach
zwey Übungsjahren kehrte er in seine Vaterstadt zu.
rück, wo er im Kurzen für einen der geschicktesten Advo-
caten angesehen wurde , und die schönsten Aussichten auf
ansehnliche Ämter hatte.

Zu dieser Zeit machte er Bekanntschaft mit Jeannette
von M . , einem sanften und liebenswürdigen Fräulein,
das seit dem Tode der Altern bey einem Onkel in
Ludwig ' s Vaterstadt wohnte . Vermuthlich hatte Ludwig
Anfangs die Absicht , Jeannette , die ihm vertrauungsvoll
geneigt war , zu heirathen , und dadurch in Verbindung
mit einigen angesehenen Familien zu treten . Allein
Jeannettens Onkel , der den Herrn von F * * genauer
kannte und ihm von Herzen gram war , gab sich alle
Mühe , die Liebenden entfernt zu halten , und ihre Ab«
sicht zu Hintertreiben . Dieser Zwang fachte die Leiden¬
schaft beyderseits nur noch stärker an , besonders aber bey
e er unerfahrenen Jeannette , die , durch Ludwig ' s Larve ge¬
täuscht , den aufrichtigsten Freund in ihm zu sehen glaubte.
Nach einigen Monathrn starb der Onkel , und nun hoff¬
ten Beyde freye Luft athmen zu können . Allein auch die
verwitwete Tante , eine andächtige und gewissenhafte
Dame , war voll Mißtrauen gegen Ludwig , und erschwer¬
te ihm jeden Zutritt zu Jeannetten . Lange schmachteten
die Liebenden nach einer Gelegenheit , die sie auf einen
Augenblick in die Arme der Liebe führen könnte , wo
sie dann ungestört über ihre Leiden und Hoffnungen kla-
gen dürften . Endlich schlug F * * auf geheimem Wege die
Mitternachtsmette , die in der ersten Nacht des Weih-

.nachtsfestes üblich ist , zur Zusammenkunft in seinem



Hause vor der Stadt vor . Nach sehnsuchtsvollen Erwar¬
tungen kam die schwarze Nacht heran , und Jeannette
erhielt von ihrer Tante Erlaubniß . mit einer Begleite¬
rin » zur Weihnachtsmette zu gehen . Kaum war sie in der
vollgedrückten Kirche angekommen , als sie der spähende
Ludwig bey der Hand faßte , und unvermerkt der be-
thenden Begleiterin « entzog . Durch die Schauer der
Mitternacht , wahrend die Gebethe des Volkes zum Him¬
mel steigen , eilt Jeannette an der Seite des Verführers
in seinen Lustgarten , und wird das Opfer der geheuchel¬
ten Liebe.

Zu spät wird die Begleiterin « JeannettenS Abwesen¬
heit gewahr . Das aus der Kirche strömende Volk begeg¬
net der Unglücklichen , die nun einsam und zerstörr aus
der Vorstadt zurückeilt . Der Tante kann am folgenden
Tage der Fall nicht mehr verborgen bleiben . Unerbitt¬
lich stößt sie Ieannetten aus dem Hause , und diese muß
sich auf ihr Landgütchen flüchten . Die beleidigte Familie
der Entehrten dringt ungestümm auf F * * , die Unglückliche
zu heirathen und sie zu schützen. Er verspricht es zwar,
trotzt aber den Verwünschungen und dem Ungestümme der
Feinde , indem er die eheliche Verbindung hartherzig
aufschiebt . Unterdessen reiset F . , auf den im Jahre 1802
ausgeschriebenen Reichstag als Begleiter eines Abge¬
sandten seiner Vaterstadt , nachdem er zuvor Ieannetten
die Eheverbindung , die bald nach dem Reichstage Statt
haben sollte , nochmahlS zugesichert hatte . Allein im Ge¬
tümmel der Pracht und Freude , die in der Stadt des
Reichstages herrschte , ergibt er sich den zügellosesten Aus¬
schweifungen , uneingedenk der Dulderinn , uneingedenk
seines Versprechens . Nach Beendigung des Reichstages
kehrte er entnervt , und doch mit hochtrabenden Aussich¬
ten auf eine vortheilhaftere Parchie , als Jeannette seyn
dürfte , in seine Vaterstadt zurück , wo ihm jetzt die Bos¬
heit schlechter Menschen IeannettenS Bild eckUhaft ent¬
worfen hatte . Doch besucht er nach einigen Tagen auch
Ieannetten , die unterdessen das Kind der sträflichen Liebe
zur Welt gebracht hatte . Ludwig fand sie ländlich im
Garten arbeiten , und neben ihr das Kind in einer
Bauernwiege , Besinnungslos sinkt sie dem unverhofften
Gaste in die Arme , und als sie wieder zur Besinnung
kommt , bittet sie ihn mit Thranen und Worten um Er¬
barmen , und bringt ihm das harmlose K >nd entgegen.
Er aber steht wie ein Eisenblock eine Weile da , und
nimmt bald Abschied von ihr mit den Donnerworten : ,,Ich
kann Sie nun unmöglich heirathen . " Jeannette schauderte
krampfhaft zusammen , verfiel darauf in eine tödtliche
Krankheit , und starb zerknirscht nach wenigen Monathen
nachdem sie noch den Tod ihres Kindes erlebt hatte.

Diese Katastrophe versetzte den gefühllosen Mann eine
Zeitlang in Verlegenheit ; denn IeannettenS Anverwandte
und andere streng denkende Männer verabscheuten diesen
Wüstling , und setzten seinem Streben nach Ämtern einen
mächtigen Damm entgegen . Ben dieser trüben Aussicht
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fand sich F * * genöthigt , in verächtlicher Zurückgezogenheit
zu leben , und wenigstens scheinbare Gesinnungen der Reue
zu äußern . Und so lebte er einige Jahre hindurch , in sich ge¬
kehrt , und bessere Sitten heuchelnd . Unterdessen aber
ward er mißtrauisch und bis zur Wuth reizbar , und er¬
gab sich aus Verdruß unmäßigem Trünke . Nach vier
Jahren gelang es endlich dem scheinbar Gebesserten , ei¬
nen nicht unwichtigen Posten in dem Bezirke seiner Va¬
terstadt zu erlangen , und kurz darauf eine günstige Hei-
rath mit der ältesten Tochter des Kammer - FiscalS v-
W - zu erschleichen . Friedlich lebte er über ein halbes Jahr
mit seiner Gatcinn , einer stillen und wohlgebildeten Per¬
son , die sich alle Mühe gab , ihn 'zur Würde eines recht¬
schaffenen Mannes zu erheben . Aber bald mußte die Gu¬
te seine Ausschweifungen beweinen , und für ihren schwei¬
genden Kummer die unwürdigsten Mißhandlungen er¬
dulden . Der Wüthrich fröhnte wieder seinem Hange nach
Wollust , ward gegen alle Pflichten der Ehe unempfind¬
lich , ergab sich einer zügellosen Vollerer ) und Trunkenheit
und wüthete bey jeder geringen Veranlassung unerträg¬
lich . Erst jetzt hat man wahrgenommen , daß ein trauri¬
ges Familienübel sich auch seiner bemächtige , und zwar
um so gefährlicher , da er durch Ausschweifungen und
unmoralische Grundsätze sowohl den Körper , als auch den
Geist gelähmt hätte.

Ludwig ' s Vater nä' hmlich war ein ruhiger , gutmüthi-
ger Mann , dabey aber kindisch und oft läppisch . Sein er¬
ster Sohn , Ludwig ' s ältererBruder , war bis zum Mannes¬
alter nüchtern und ernsthaft , aber seit dem Z4 . Jahre
seines Lebens so verworren , daß er in seinen Wuth-
anfällen mit Brand und Mord drohte , und zuletzt derSi-
cherheit wegen in ein Irrenhaus abgeführt werden m - ßte.
Nun schien der Dämon der Raserey zu dem schon tief genug
herabgesunkenen Ludwig sich zu wenden . Leider war diese
Muthmaßung auch nicht ungegründet . Denn er verfiel oft
besonders wenn er betrunken war , in eine so fürchterliche
Muth und Ergrimmung . daß er Jedem Ohren und Nase
abschneidcn wollte . Dieses erregte bey seiner Gemahlin»
und ihren Altern große Besorgnisse , Und nun bemühten
sich alle , ihn vom verderblichen Trünke abzuhalten , und
so seine Anfälle zu vermindern und zu verscheuchen . An¬
fangs waren ihre Anstrengungen nicht ohne Wirkung;
denn F * * war mäßiger , und in seinem Thun besonnener.
Aber bald kam eine schauderhafte Katastrophe heran,
die die schwärzeste und empörendste That herbey führte.

Als nähmlich im April des Jahres 1608 der Adel in
der Hauptstadt des Bezirkes versammelt war , um die
Amtsgeschäfce zu untersuchen und Ämter zu verthcilen,
da ward F * * aus Ursachen , die man leicht errathen kann,
seines bisherigen Amtes entsetzt . Kaum hatte er diesen Be¬
schluß vernommen , als er knirschend aus dem Versamm¬
lungssaale hinausstürzte . Herr von W . , sein Schwieger¬
vater , der ebenfalls gegenwärtig war und des Eidams
Verworrenheit merkte , eilte ihm nach , und machte
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ihm bittend die Hoffnung , ein anderes Amt durch Un¬
terstützung hoher Gönner zu erlangen . Allein F * *
war unbeweglich , ließ hastig einspannen , und jagte
nach Hause . Unglückahnend schickte W . einen Eilbothen
an seine Frau , der dem Eidam auf einem kürzeren We¬
ge voran kommen und der Frau v . W - die gemessene
Nachricht bringen sollte : sie möchte die Tochter zu sich
nehmen und diese Nacht bey sich schlafen lassen , weil
Ludwig beleidigt und ergrimmt zurück eile und gewiß
etwas Bösts im Sinne führe . Kurz nach der Ankunft des
Dothen kam auch F * * , noch vor Abenddämmerung , an,
und als er seine Gattinn nicht mehr zu Hause angetroffen,
ging er zur Schwiegermutter , um sie dort zu sprechen.
Mit scheinbarer Hingebung und Kälte sprach er von sei¬
ner AmtSentsehung , liebkoste seine Frau Gemahlinn
mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit , und blieb in ihrer Ge¬
sellschaft bey der Schwiegermutter zum Nachtessen . Nach
Tische war er immer heiter und ruhig , und bath erst ge¬
gen io Uhr seine Frau nach Hause . Die Mutter winkte
der Tochter , der Warnung ihres Vaters zu folgen . Allein
die Gute wollte den reizbaren Mann nicht kränken , und
hoffte , ihn in seiner Heiterkeit zu erhalten . Sie gingen
also nach Hause , und spielten noch Schach eine Weile.
Bis nach n Uhr sah man Licht brennen - Aber um die
Mckternachtöstunbe verübte der Barbar die gräßlichste der
Mordthaten an seiner seit sechs Monathen schwangeren
Gattinn.

Unruhig und ahnungsvoll brachte die Fran von W-
die Nacht zu . Vergebens harrte sie des Morgens auf
irgend eine Nachricht der Tochter . Das Schlafzimmer
sey noch verschlossen — war Alles , was sie erfahren konnte.
Überdrüßig des Harrens bittet sie endlich gegen acht
Uhr den Major eines dort liegenden Husaren - Regi¬
mentes ihrem Schwiegersöhne einen Morgenbefuch ab¬
zustatten , und nachzusehen , was bey ihm vorgefallen
scyn möchte . Der theilnehmende Major eilt zu F * * , pocht
dreymahl an die Thüre , aber vergebens . Nun nimmt er
sich die Freyheit , beym Fenster ins Schlafzimmer zu
schauen . Da erblickt er den Boden mit Blut bespritzt.
Jetzt reißt er mit Manneskraft die Thür aus den Angeln,
und vor seinen Füßen liegt ein zerfleischter Leichnam in
seinem Blute . F * * steht erblaßt hinter dem Ofen , und
will auf den Hereinstürmenden schießen ; als er aber die
Pistole ungeladen bemerkt , ergreift er eine Papierschere,
und versetzt sich in die Brust einige leichte Stöße . Al¬
leinder Mörder wird alsogleich ergriffen und gebunden,
und der kalte Leichnam von Ärzten und Chirurg n
untersucht . Um den Hergang der schwarzen That zu er¬
fahren , werden dem Thätcr umständliche Fragen zur
Beantwortung vorgelegt . Dieser aber , den Blickaufdcn
Boden gestemmt , trotzt allen Fragen mit stummemSchwei-
gen ; selbst die Verwünschungen des Volkes , welches ihn
umringt , und ihm ins Gesicht spuckt , können nicht den
Bösewicht zur Sprache bringen.

Nun untersuchte man die Sache nach den Merk¬
mahlen , die man an dem zerfleischten Leichname , an dem
Bette und an den Wänden wahrnehmen konnte . Der
Barbar hat die schuldlose Gattinn im Finstern auf dem
Bette mit einem Sabel zu morden begonnen . Die ersten
zwey Hiebe trafen die Brust ; dann hatte sich die Unglück¬
liche gegen die Wand aufgerichtet , und in dieser Stel¬
lung erhielt sie drey Wunden in den Kopf und Nacken;
hierauf kroch sie neben der Wand am Hintergründe
des Bettes gegen die Tbüre , und in diesem Augenblicke
wurden ihr auf einer Hand die Finger abgehauen , auf
der anderen einige tiefe Wunden versetzt ; endlich fiel sie
blutend und kraftlos vor der Thüre nieder , und auch hier
mußte sie noch einen Hieb durch den Leib und einige
Stiche in die Brust empfinden . Hier bedeckte sie der Mör¬
der mit zwey Polstern , und ließ sie im eigenen Blute er¬
kalten . Es ergab sich bey der Untersuchung , daß die Er¬
mordete 15 Wunden empfangen , unter welchen sieben
Wunden tödtlich waren . Das Kind unter ihrem Herzen
war nun ohne Rettung.

Mit Mühe und Gefahr wurde die nicderschlagende
Bothschaft der Mutter , und bald darauf dem hcrbeystür-
menden Vater hinterbracht . Die Bestürzung , der Kum¬
mer der Altern ist unbeschreiblich . Am andern Tage wur¬
de der Leichnam der Ermordeten beerdigt . Der Mör¬
der ging in Ketten hinter dem Sarge , ohne aufzubli¬
cken , und nur eine Thrane zu vergießen . Kurz nach dem
Begräbniße wurde F * * in die Hauptstadt des Bezirkes ab¬
geführt , hier vorläufig zum Arrest verurtheilt , und ein
Criminal - Prozeß gegen ihn als Mörder erhoben . Erst jetzt
kehrte ihm die Sprache zurück , und seine erste Behaup¬
tung war , seine Gemahlinn müsse gesund leben ; er habe
sie gar nicht ermordet , dieses sey Verläumdung seiner
Feinde . Er nahm also die Miene eines Verrückten an , der
seine Frau im Zustande der Besinnungslosigkeit ermordet
haben mochte . Sein Advocat verteidigte ihn nach dieser
Ansicht sehr geschickt . Allein die ersteJustizstelle sprach das
TodeSurtheil über den Mörder . Nun faßte F * * den Ent¬
schluß , selbst sein Advocat zu seyn , und an das oberste
Tribunal , der Verfassung des Landes gemäß , zu appelli-
ren . Nach vielen Formalitäten verdammte dieLandesge-
rechtigkeit den Gattenmörder zu einer Zuchthausstrafe
auf zehn Jahre.

Die Buschmühle.

In einem Dorfe nicht weit von Cvpenhagen lebte
vor etwa dreyßig Jahren eine Bauersfrau von mittlerem
Alter , die bey einem ansehnlichen Vermögen von ih¬
ren Nachbarn wegen ihres heftigen Charakters nicht wohl
gelitten war . Ihren Mann , den sie als Witwe geheirathet
hatte , behandelte Marthamit der größten Herabsetzung;
weit mehr galt bey ihr Lorenz , ihr Knecht , ein roher,
dem Trünke ergebener Mensch , der es verstand , durch
Schlauheit und Augendienst die Hausfrau zu gewinnen,



dabey aber den Haß des übrigen Gesindes auf sich ge¬
laden hatte.

Martha hatte nur ein Kind , einen Sohn aus ihrer
ersten Ehe , welcher Peter hieß . Er war ein guter , arbeit¬
samer Bursche von 20 Jahren , aber etwas schwach am
Verstände . Auch er mußte von den Launen der Mutter
viel ausstehen , um so mehr , als ihr Vertrauter ihm nicht
wohl wollte . Besonders reizte Peter den mütterlichen
Unwillen dadurch , daß er zu einer Waise , Nahmens Ma¬
ria , heimlich Neigung faßte , und ihr die Ehe versprochen
hatte . Dieses arme Mädchen diente bey einem Müller,
eine halbe Meile von Martha ' S Wohnorte . Das bochmü-
thige Weib hielt sich durch eine solche Verbindung für
entehrt , und alle Bemühungen , ihre Zustimmung zu er¬
langen , waren bey ihrem Eigensinn fruchtlos . Unzählige
Mahle verwünschte sie laut die Verführerin » ihres Soh¬
nes vor allen Nachbarn , und drohte , wenn dieser nicht von
ihr adließe , ihn zu enterben , und das ehrlose Geschöpf so
lange zu verfolgen , bis sie von hinnen wäre . Bey diesen
Ausbrüchen ihres Hasses mochte vielleicht kein bestimm¬
ter Vorsatz zum Grunde liegen ; auch wäre es ihr nicht
möglich gewesen , die Heirath zu hintertreiben , weil das
Mädchen rechtschaffen und unbescholten war , undAr-
muth keinen Einwand darboth , den die Gesetze in Schuh
genommen hätten.

Peter hatte der Mutter oft versichert , daß er bey
ihrem Tode seine Maria unfehlbar heirathen würde«
Um ihren Zorn nicht zu mehren , besuchte er jedoch die
Geliebte nur heimlich . Die Folgen dieses verbolyenen
Umganges zeigten sich nur zu bald für das unglückliche
Mädchen . Der Bräutigam suchte zwar Maria durch die
feyerlichsten Schwüre zu beruhigen , daß er sie nie ver¬
lassen wolle ; aber wohin sollte die Hülflofe , wenn sie-
verachtet und verstoßen , ihren Zustand nicht länger ver¬
heimlichen konnte ? — In dieser Verlegenheit wagte es
Maria , sich der Mutter ihres Geliebten an einem Tage
zu entdecken , wo dieser nicht zu Hause war . Die Alte
entbrannte vor Zorn , und überhäufte sie mit Schimpf¬
reden . Maria bekannte ihre Schuld , beschwor sie , sich ihrer
in der letzten Zeit der Schwangerschaft anzunehmen , wenn
sie den Dienst in der Mühle verlassen müßte , und ver¬
sprach dagegen , nach ihrer Herstellung allen Umgang mit
dem Geliebten zu meiden . Die Hoffnung , das Mädchen
selbst zur Erreichung ihrer Absicht zu gewinnen , bewog
die Hartnäckige , einigen Beystand zu versprechen . Sie
bestellte Maria auf den nächsten Sonntag Nachmittag
zu sich , und schickte sie gut bewirthet , in Begleitung des
Lorenz , nach der Buschmühle zurück , in welcher jene
diente ; dem Knechte trug Martha zugleich auf , der Mül«
lerinn in ihrem Nahmen zu sagen , daß sie Maria gut
versorgen würde . Lorenz , etwas angetrunken , erlaubte
sich unterwegs Unanständigkeiten , die Maria erst gutmü-
th g, nachher mit bitterem Ernste zurückwies . Dieses ver-
anlaßre unter Beyden eine Uneinigkeit , welche sich so fort-

4?
spann , daß sie bey lautem Wortwechsel in der Mühle
anlangren . Lorenz bestellte mit sichtbarem Verdruße seinen
Auftrag » und entfernte sich , nachdem er im Beyseyn des
Müllers und seiner Frau Maria schimpfend zugerufen
hatte : » Solch ein Mensch hol ' der Teufel !" — In den fol¬
genden Tagen gab er sich Mühe , der Hausfrau ihr Mttlci-
den unter der Vorspieglung auszurcden , daß Maria sie nur
täuschen wolle und gar nicht daran denke , sich von ihrem
Geliebten zu trennen . » Seyd keine Thörinn !" — sprach
er zu dem hochmüthigen Weibe , » und vertraut nicht
den leeren Worten einer verlaufenen Dirne ! Helft ihr
nur erst aus der Noth , nachher wird sie euch auslachen,
und jeder Vernünftige muß glauben , daß ihr im Herzen
geneigt seyd , dem sauberen Paare nachzugeben !"

Die böse Saat war nicht vergebens ausgestreut,
vielmehr erstickte sie bey der Hartherzigen den Keim des
besseren Gefühles , den Mariens Thränen hervorgelockt
halten . Die Furcht , schwach zu scheinen , verleitet oft zur
Grausamkeit . Schon bereute Martha ihr Versprechen,
und sie würde ohne Umstände ihr Wort gebrochen haben,
wenn sie nicht dem Müller und seiner Frau fflbst davon
hätte Nachricht geben lassen . Das unglückliche Mädchen
hatte gedroht , wenn Martha ihr jeden Beystand ver¬
sagte , sich ins Wasser zu stürzen . Früher hatte dieses
Ereigniß Martha kaum beunruhigt ; wenn sie aber jetzt
Lurch Wortbrüchigkeit die Verzweifelnde zum Selbstmorde
trieb , erschien sie in der ganzen Gegend als Urheberinn
dieser Unthat . Um solcher Nachrede zu entgehen , gab Lo»
renz ihr den Rath , Marien unter der Bedingung , sich
schnell aus der Gegend zu entfernen , mit einer hinrei¬
chenden Summe zu unterstützen . Martha billigte den
Vorschlag und erklärte , daß sie gleich bey der nächsten
Unterredung mit Maria ihn ins Werk setzen wolle . —
„Und wie viel, " — fragte Lorenz , — » wället ihr denn Wil¬
lens , daran zu wenden ? Peter kehrt Montag von der
Reise zurück , und sehen sie einander wieder , so begreift
,hr , daß aus der Trennung nichts wird , wenn er hört,
daß ihr euch des Mädchens angenommen habt . Be-
ahlen müßt ihr nun einmahl euer thörichtes Ver¬

sprechen , und wenn ihr nicht knickern wollt , io kann sie
wohl vor Montag abfahren . " — Martha verstand sich
endlich dazu , ihr fünfzig Thaler zu zahlen , wenn sie ihr
nie wieder vor Augen käme , und im Beyseyn des Predi¬
gers verspräche , allen Umgang mit Peter aufzuheben_
»Wohlan !" erwiederte Lorenz , » um solchen Preis ist
es leicht , die Feindinn eurer Ruhe auf die Seite zu
bringen ." — Diese Unterredungen wurden in der Folge
von Martha selbst mit allen Umständen erzählt , und Lo¬
renz konnte sie nicht bestreiten.

Zwey Tage nachher , am Sonntage , fand sich Maria,
dem Anscheine nach vollkommen beruhigt , in Martha 'S
Hause ein . Sie wurde hier gut ausgenommen , und im
Beyseyn des Dorfschulzen machte die Mutter ihr den
vorgedachten Antrag . Nach einigen Einwendungen , wel-
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che durch die Hoffnung , sich in der Residenz als ' Amme
einen Dienst zu verschaffen , beseitigt wurden , nahm sie
den Vorschlag an , und versprach auf das Bestimmteste,
ihre Verbindung mit Peter gänzlich abzubrechen . Sie
wiederhohltc diese Erklärung vor dem Prediger des Ortes,
und nun zahlte ihr Martha die angebothene Summe
aus . Bey der ganzen Verhandlung schien Maria gefaßt
und ungezwungen ; mit Dankbarkeit nahm sie § on Mar¬
tha Abschied, und auch diese war bey der Trennung freund¬
lich , und verrieth keine Art von Leidenschaft . — Das
Mädchen besuchte noch einige Bekannte im Dorfe , denen
sie auch ihren Entschluß , am folgenden Morgen die Ge¬
gend zu verlassen , unaufgefordert mittheute . Es war ein
kalter , neblichter Herbsttag ; der Abend nahte heran , und
es hatte abwechselnd geregnet . Eine Bauersfrau redete
ihr zu , die Nacht bey ihr im Dorfe zu bleiben , welches
sie aber mit der Bemerkung ablehnte , daß ihre Brod-
herrschaft noch nicht von ihrem Vorhaben unterrichtet
sey . Eben als sie im Begriffe stand , nach Hause zu gehen,
wurde sie durch ihren Geliebten überrascht , der seine
Rückkehr beschleunigt , und feine Maria vergebens in der
Mühle gesucht hatte . Mit ruhiger Entschlossenheit sagte
sie ihm ihren Vorsatz , und bath ihn , weil sie doch zusam¬
men nicht glücklich seyn könnten , ihr die Trennung nicht
noch mehr zu erschweren . Vergebens gab er sich alle
Mühe , sie in ihrem Entschlüsse wankend zu machen . Sie
beschwor ihn , den Zorn der Mutter nicht auf ' s Neue zu
erregen , und es dieser lieber zu verbergen , daß sie ein¬
ander nochmahls gesprochen hätten . Er drang darauf
sie , da es schon dunkel geworden war , bis zur Mühle zu
begleiten ; sie gestattete dieses nach langem Widerstreben
erst dann , als er versicherte , daß er denselben Abend
nicht zu den Altern zurück kehren wolle , da sie ihn noch
nicht erwarteten.

Peter betheuerte in der Folge , daß unterwegs das
Gespräch mit Marien keine andere Wendung genommen,
sie vielmehr auf seine Bitten und Schwüre mit vollkom¬
mener Fassung erklärt habe : sie wolle und dürfe nicht
länger den Frieden zwischen ihm und seiner Mutter stö¬
ren , da sich kein Mittel habe finden lassen , diese zu ver¬
söhnen , als indem sie je eher je lieber sich in die Fremde
begebe . Sein erneuertes Versprechen , keiner Anderen je-
mahls feine Hand zu reichen , habe sie abgelehnt , und
dasBegehren , ihmihren künftigen Aufenthalt anzuzeigen,
mit den Worten erwiedert : „ Gott kennt ihn , ich kenn'
ihn noch nicht '?' So wären sie an den Fußsteig gelangt,
welcher von der Landstraße durä ) ein Gebüsch zu der so
genannten Buschmühle führte , wo Maria mit einer liebe¬
vollen Umarmung und den heißesten Wünschen für sein
künftiges Glück von ihm geschieden sey.

Lorenz war an diesem Sonntage , noch vor Mariens
Ankunft , unter dem Vorgeben ausgegangen , daß er irr
einem Dorfe unweit der Buschmühle einen alten Kame¬
raden besuchen wolle - Kurz vorher hatte er von einem

Nachbarn ein Beil geliehen , und dieses sorgfältig ge¬
schärft . — Der Müller und seine Frau hatten denselben
Sonntag bey einer Kindtaufe zugebracht , und den Mühl¬
burschen allein zu Hause gelassen . Bey ihrer späten Rück¬
kehr wunderten sie sich , ihre Magd wider Gewohnheit
abwesend zu finden . Sie beruhigten sich indessen durch
die Vorstellung , daß sie wegen des schlechten Wetters
über Nacht im Dorfe geblieben sey . Als sie aber auch am
folgenden Morgen sich nicht wieder einfand , und man
erfuhr , daß sie schon des Abends sich nach Hause begeben,
glaubte der Müller , Maria habe aus Kummer über ihren
Zustand sich selbst ein Unglück bereitet . Er stellte daher
überall Nachforschungen an , und noch an demselben Vor¬
mittage ward die Vermißte gefunden . Ihr entseelter Kör¬
per lag unweit der Mühle unter einem Haufen abge¬
fallener Blätter , welche , wie man deutlich sah , in der Eile
zusammengerafft waren . An der Schlafe zeigte sich eine
einzige Quetschung , die , nach dem Ermessen der Sach¬
verständigen bey Untersuchung der Leiche , von einem
stumpfen Werkzeuge , z. B . Hammer , herrührte , und - en
Tod unbedingt zur Folge haben mußte.

Das von Martha empfangene Geld wurde bey der
Entseelten nicht gefunden . Dieser Umstand begründete
den Verdacht , sie sey erschlagen worden , um sie zu berau,
ben . Auch den Thäter glaubte man entdeckt zu haben,
als man in einem Graben neben dem zur Buschmühle
führenden Fußsteige ein Beil fand , dessen Heft unverkenn¬
bar zeigte , daß es Blutflecken gehabt , die mit den Händen
verwischt waren . Dieses Deil wurde nähmlich vom -Eigen-
thümer und dessenHauSgenossen für dasselbe erkannt , wel¬
ches Lorenz am Sonntage mitgenommen , als er angeblich
einen Besuch in dem Dorfe bey der Bufchmühle abstattcn
wollte . Auch ward einstimmig bekundet , daß , als Lorenz das
Veil empfangen , kein Blut daran gewesen sey , und dieses
hatte alle Wahrscheinlichkeit , da das Heft ganz neu war.

Nach diesen Umständen wurden Lorenz , Martha
und ihr Sohn wegen des vorgefallenen Mordes zur
Untersuchung gezogen . Nach der Ansicht des öffentlichenAn-
klägers war Lorenz durch das Vorgefundene Beil der That
überwiesen ; Martha , die erklärte Feindinn der Erschla¬
genen , schien die Urheberin » des Verbrechens , und gegen
Peter sprachen manche Thatsachen , über welche es dem
bestürzten Jünglinge unmöglich war , sich zu rechtfertigen :
er war früher zurückgekehrt , als man ihn erwartete;
er hatte , ungeachtet seines Verhältnisses zu Maria , die
letzte Unterredung schon am Eingänge des Gebüsches ab¬
gebrochen , sie nicht bis in die Mühle geleitet , und selbst
seine eigene Aussage nahm gegen ihn ein . » Als ich
Maria verließ, " — sagte er im Verhöre , — » waren wir
auf dem Fußsteige , kaum 20 Schritte von der Landstraße.
Sie wollte nicht zugeben , daß ich weiter mit ihr ginge,
und sie hatte nur noch etwa 100 Schritte bis zu ihrer
Wohnung . Ich war sehr betrübt , weil ich sie nicht wieder
sehen sollte , und blieb stehen , um sie noch vor Augen zu



behalten ; gleich darauf Hörteich Einmahltautaufschreyen,
und glaubte , cs sey Mariens Stimme . Ich ging deßhalb
etwas näher , als ich aber weiter nicht das Geringste
hörte , meinte ich , der Mühlbursche hätte vielleicht das
Mädchen im Scherze erschreckt, und kehrte , da es regnete,
schnell wieder um . Kaum hatte ich die Landstraße erreicht,
so hörte ich Jemanden auf denn Fußsteige aus dem Ge¬
büsche laufen . Es war zn dunkel , um ihn genau zu er¬
kennen , doch kam es mir vor , es wäre Lorenz . Indem er
mir vorbey kam , rief ich ihn an ; er aber antwortete
nicht , und lief aus allen Kräften unserem Dorfe zu , so
daß ich ihn nicht einhohlen konnte . Es war mir unheim¬
lich bey dem Gedanken , daß Lorenz der Maria allein
im Gebüsche begegnet sey, denn ich wußte , daß er so we¬
nig , als meine Mutter , gute Gesinnungen gegen sie hatte.
Doch konnte ich nicht an einen Todtschlag denken ; auch
traue ich dem Lorenz , obschon er me in Feind ist , kein sol¬
ches Verbrechen zu , noch weniger aber meiner Mutter . "

Lorenz läugnete nicht , in dem entscheidenden Augen¬
blicke im Gebüsch gewesen , und auf das Zurufen eines
Unbekannten , ohne diesem Rede zu stehen , schnell nach
Hause gelaufen zu seyn , dieses sey aber nicht aus Angst
geschehen , sondern weil cs regnete und sch 'on spät war.
Ein Geschrei ) wollte er nicht vernommen haben . Das
ihm vorgewiesene Veil erkannte er sogleich und ohne
Verlegenheit für das seinige , welches er , da er etwas
berauscht gewesen , indem er auf dem schlüpfrigen Fuß¬
steig hingesallen sey , verloren , und nachher vergebens
gesucht habe . Es sey von ihm in der Absicht mitgenom¬
men worden , seinem Kameraden , den er besuchte , bey
Verfertigung eines Pfluges zu helfen . Da aber hiervon
unter ihnen niemahls die Rede gewesen war , galt dieses
nur für eine leere Ausflucht . Man hielt ihm vor , daß
er eine besondere Veranlassung gehabt haben müsse , um
des Abends im Finstern sich in das Gebüsch zu begeben.
Anfangs verstummte er , dann gab er die Antwort : daß,
weil er betrunken gewesen , °er hiervon nichts wisse ; er
könne sich vielleicht im Dunkeln verirrt haben . Dieses
schien aber unglaublich , weil aus dem Dorfe , das er vor
Abend verlassen, " ein breiter Fahrweg , welcher nicht
durch den Busch führte , der nächste war , den er nach
Hause einschlagen konnte . Wo das Blut am Beile her¬
rühre , wolle er auch nicht wissen ; zuletzt behauptete er,
daß er von Nasenbluten befallen worden sey . Mit der
Versicherung , am Sonntage Maria nicht gesehen zu ha¬
ben , und nicht das Geringste von der Ursache ihres Todes
zu wissen , betheuerteer fortwährend seine Unschuld '. Aber
seine vielfachen Ausreden und Widersprüche , sein rohes
und ungestümes Betragen in den Verhören , und sein
früheres Leben , da er schon einmahl wegen Diebstahls
Strafe gelitten , waren nicht geeignet , ihm Zutrauen zu
gewinnen.

Martha zeigte während der ganzen Untersuchung
ein so auffallendes Benehmen , daß es schwer zu errathen

war , ob die Ruhe erkünstelt , oder dieFolge eines guten
Gewissens sey . Sonst so heftig und hochmüthig , blieb
sie jetzt bey jedem Verhöre in der größten Kaltblütigkeit,
und war ganz unbekümmert , darüber , daß Jemand sie
für die Anstifterinn einer Mordthat halten könne . Sie
meinte im Gegentheile , daß , nachdem sie Maria abgefun¬
den , und diese bereit gewesen , die Gegend zu verlassen,
keine Ursache vorhanden sey , einer Person den Tod zu
wünschen , gegen welche sie nur wegen des jetzt aufge¬
hobenen Verhältnisses mit ihrem Sohne unzufrieden
wäre . Indeß verwickelte auch diese Angeklagte sich in
Widersprüche , und vermehrte dadurch den Argwohn , daß
sie den Knecht , der ihr ganzes Vertrauen besaß , veran¬
laßt hätte , die Unglückliche auf eine ganz heimliche Art
wegzubringen , und daß die gezahlte Geldsumme nur ein
Mittel gewesen sey , Maria sicher zu machen , sie zu einer
bestimmten Stunde aus dein Hause zu locken , und den
Verdacht von der Urheberinn abzuwälzen . Dem öffent¬
lichen Ankläger war es , wenn man den bey jeder Crimi-
nal - Untersuchung gewöhnlichen Gang kennt , wohl zu
verzeihen , wenn er sich nicht ganz frey von einer Poesie
hielt , zu welcher alle Ausmittlungen so vielen Stoff ga¬
ben . Lorenz und Martha hatten durch ihre Aussagen die
Überzeugung veranlaßt , daß sie die Wahrheit aus Hart¬
näckigkeit laugneten.

Diese Rechtssache hatte natürlich die größteAufmerk-
samkeit erregt , und war mit einer Ausführlichkeit erörtert
worden , welche manin ähnlichen Fällen oft für Genauig¬
keit hält . Niemand bezweifelte dabcy , daß Lorenz die um
glückliche Maria ermordet habe , entweder auf Zureden
der ihm so ergebenen Martha , oder um sich in den Be¬
sitz des Geldes zu setzen , welches , wie er wußte , an dem
verhangnißvollen Tage der Elfteren ausbezahlt war ; und
so wird Jedem das Urtheil in erster Instanz von selbst ein¬
leuchten.

Vor dem höchsten Gerichtshöfe , dem die endliche Ent¬
scheidung zukommt , wird jedes Mahl ein neuer Ankläger
und ein neuer Vertheidiger bestellt . Diesem liegt nun die
Pflicht ob , aus das Genaueste die früheren Verhandlun¬
gen nach den Vorschriften der Gesetze und der unbefan¬
genen Logik zu prüfen , und bey der öffentlichen Dar¬
stellung der Sache jeden Mißgriff nachzuweisen.

Die Vertheidigung der Angeklagten stützte sich hier
auf zwey Hauptgründe , von welchen jeder in Dänemark
genügt , alle Strafen zu verwerfen . Der Thatbestand war
erstens ganz unerwiesen , und demnächst wurden die Be¬
weisgründe gegen die Beschuldigten unzulänglich . Nach
dem B'efuudscheine sollte der Tod aus dem einzigen Schla¬
ge an der Schläfe entstanden seyn , dessen Spur sich durch
die Vorgefundene Quetschung verrietst ; andere Verletzun¬
gen hatte man am Leichname nicht entdeckt . Aber die
Figur und die Größe dieser Quetschung bewiesen , daß
sie nicht mit einem Schlage von dem vorgewiesenen Beile
hervorgebracht seyn könne . Eben so begründend und be-
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deutend war die Bemerkung , daß , weil die Haut am
Kopfe unverletzt war , das am Beile klebende Blut nicht
von der Erschlagenen sey . Hiermit stimmte auch die Aus¬
sage des Lorenz in den letzteren Verhören überein , nach
welcher er in der Absicht, Birkenholz im Gebüsche zu ent¬
wenden , Abends mit dem Beile hingegangen sey , und
sich dabey in den Finger gehauen habe . Die nicht unge¬
gründete Furcht , sür dieses Vergehen hart bestraft zu
.werden , hätte ihn bewogen , als er Marien schreyen hörte,
unverrichteter Sache davon zu laufen . Aus diesem Ge¬
sichtspunkte konnte der Umstand , daß Lorenz vorher im
Dorfe das geliehene Beil geschärft hatte , eher für , als ge¬
gen ihn zeugen , weil diese Bemühung für seinen wirkli¬
chen Zweck nützlich , fürdenihm untergelegten aber über¬
flüssig schien.

DerVertheidiger zeigte ferner , daßalle ausgestellten
Anzeigen nur deßhalb überwiegend wären , weil man
sie mit einander willkürlich nach einer angenommenen
Meinung zu verbinden suche. Er bewies zur Genüge,
daß eine solche Zusammenstellung , die nicht unbedingt in
den Umständen liegt , sondern nur eine ausgesprochene
Ansicht rechtfertigen soll , nicht geeignet sey , die Wahr¬
heit zu finden , und daß fast alle Justiz - Morde aus ei¬
ner ähnlichen falschen Logik entstanden wären.

Der höchste Gerichtshof sprach in Folge der Verhand¬
lungen die drey Angeschuldeten von der Mordanklage
srey , weil da , wo es nicht erwiesen ist , daß ein Mord
vorgefallen , vernünftiger Weise auch kein Mensch als
Mörder büßen darf . — Peter ward aber , weil er auf
Mariens Geschrey ihr nicht zu Hülfe gekommen , zur Er¬
legung der Geldstrafe verurtheilt , welche das Gesetz in
Dänemark über jeden verhängt , der es unterläßt , eine
augenscheinliche Todesgefahr von einemAnderen abzuwen¬
den , wenn dieser dabey umkommt.

Allgemein schrieb man die Freysprechung der Ange¬
klagten nicht ihrer Unschuld , sondern dem Scharfsinne und
der Beredsamkeit ihres VertheidigerS zu . — Wenn das
Vorurtheil einmahl eine Volksmenge ergreift , so darf
man sie mit einem aufgerührten See vergleichen , von
dem der Aberglaube meint , er könne nur durch schuldlo¬
ses Opfer zur Ruhe gebracht werden . Wie viele Men¬
schen wurden auf das Blutgerüst oder in den Kerker ge¬
führt , deren Unschuld weit eher einleuchtet , als es hier den
meisten Lesern gelingen dürfte , der Ansicht des letzten
Richter » beyzutreten . Juristen und Nichtjuristen sträub¬
ten sich nicht selten gegen die unläugbare Wahrheit , daß
tausend Scheingründe das wirkliche Daseyn einer That
nicht darthun.

Eine geraume Zeit verstrich ; Martha war todt , Lo¬

renz entfernt , und die Sache vergessen , als ein Zufall,
der öffentlich nicht zur Sprache kam , das Näthsel löste,
und die Gerechtigkeit der Freysprechung erwies . — Es
ist bereits erwähnt worden , daß in der Vuschmühle an
jenem merkwürdigen Sonntage Abends nur Ein Mensch
zu Hause war , nähmlich der Müllerbursche . Diesem hatte
ein Herr beym Weggehen eingeschärft — wasihm auch
schon früher oft gesagt war , — ein Lrct , welches dicht Am
Mühlrade lag , vor Abend wegzunehmen , damit Niemand
auf diesem Wege in den Hof gelangen , oder unglücklich
seyn möchte . Der Bursche hatte dieses vergessen ; Maria
war auf dem schlüpfrigen Wege ausgcglitten , und mit
der Schläfe aus den Kopf eines großen Nagels so heftig
herabgestürzr , daß sie gleich nach dem ersten Angstgeschrey
starb . Um nicht Verdruß zu haben , hatte der erschrockene
Jüngling die Entseelte aus dem Wasser in das Gebüsch
geschleppt , und in Angst und Eile mit abgefallenem Laub
zu bedecken gesucht . Als er dabey ihr Mieder ausgeriffen,
fiel ihm das Geld , welches sie hinein gesteckt hatte , nahm»
sich ein Päckchen Bankzettel , in die Hände . Da nun sein
Geständniß ihmStrase zugezogen haben würde , das Still¬
schweigen ihm hingegen eine Summe von 5o Thalern ein-
trug , so entschied er sür Letzteres und verbarg den Leich¬
nam . So hatte also die Justiz , in einem Falle , wo gar
kein Verbrechen Statt fand , durch Verfolgüng zwcyec
Unschuldigen , die Entdeckung der Wahrheit , welcher sie
nachstredte , selbst erschwert.

Merkwürdig war das Ereigniß , durch welches die
Vorsehung in dieser Sache den Einzigen , der den Her¬
gang wußte , dahin brachte , das Unergründliche zu offen¬
baren . Der Müllerbursche war nach dem Genüsse giftiger
Pilze erkrankt , die von ihm nicht weit von der Stelle ge¬
sammelt wurden , wohin er mehrere Jahre zuvor Mariens
Leichnam gebracht hatte . In der Todesangst betrachtete er
sein Unglück als eine Strafe des Himmels , und suchte
sein Gewissen dadurch zu erleichtern , daß er , unter dem
SiegelderVerschwiegenheit , Alles entdeckte . Er betheuer¬
te , daß , wenn einer von den Angeklagten verurtheilt
worden wäre , er durch ein freymüthigeS Bekenntniß die¬
sen gerettet haben würde . Zuverlässiger als - dieses , scheint
es , daß der eigentliche Zusammenhang ewig räthselhaft
geblieben , wenn nicht Pilze an jener Stelle gesammelt,
oder ihm nicht übel bekommen wären . An welchen zarten
Fäden hängt die Wahrheit , und doch wagt es der Eigen¬
dünkel , allen Erfahrungen zum Trotz , seine Muthmaßun-
gen und die Frucht unreiner Einbildung zum Unheil zu
erheben , im Wuhne , dadurch Gerechtigkeit und Si¬
cherheit zu fördern!
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